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HLZ-LESESPAß

Die Spur des großen Geldes
Dengler deckt die Machenschaften der »Euro-Retter« auf. 

Georg Dengler droht an seinem bisher größten Fall, dem neunten in Wolf-

gang Schorlaus Bestseller-Krimiserie, zu scheitern: Wer hat die EU-Beamtin 

Anna Hartmann entführt? Was hatte sie mit der sogenannten Griechen-

landrettung zu tun? Und vor allem: Wo sind die Milliarden europäischer 

Steuergelder wirklich gelandet? 

Die hlz-Redaktion wünscht euch „Gute Unterhaltung“!

Prolog: Gero von Mahnke
Gero von Mahnke sah auf 

seine Armbanduhr. Dann hob er 
die Tasse und trank den letzten 
Schluck Kaffee. Wohlwollend 
betrachtete er das durchsichtige 
Porzellan und stellte die Tasse 
behutsam auf den Unterteller. 
Er schob abrupt den Stuhl zu-
rück, stand auf und streckte sich. 
Erst spät in der Nacht war er aus 
Livadia zurückgekommen, und 
die Müdigkeit steckte ihm noch 
in den Knochen. Er griff prü-
fend an die Seitentasche seiner 
Hose und überzeugte sich, dass 

sein Lieblingsbuch darin steckte. 
Als er durch den Flur zur Ein-
gangshalle schritt, sah er hinter 
den Gardinen der hohen Fenster 
die ausgemergelten Gestalten, 
die heute wie jeden Morgen die 
Mülltonnen hinter dem Hotel 
Grande Bretagne nach Resten 
des Frühstücks der Gäste durch-
wühlten. Mittlerweile blickten 
sie kaum mehr auf, wenn er aus 
dem Nebeneingang trat, dort ste-
hen blieb, die Augen für einen 
Augenblick schloss und die Luft 
Athens in sich einsog. Noch war 
sie mild, geradezu würzig; die 

Hitze des Tages stand erst 
bevor.

Dieses gleißende Licht! 
Er kannte keinen Ort, an 
dem die Sonne morgens 
so heiter, verlockend, so 
verspielt, ja, man konn-
te sagen: so unschuldig 
schien. In wenigen Stun-
den würde sie diese Un-
schuld verloren haben und 
auf die Stadt herabbren-
nen, als wolle sie alles 
und jeden darin verzehren. 
Doch jetzt war die Stunde 
der	 Götter.	 Ihm	 iel	 ein	
Gedicht von Hölderlin ein, 
das er als Schüler auswen-
dig gelernt hatte:

Ihr wandelt droben im 
Licht
Auf weichem Boden, seli-
ge Genien!
Glänzende Götterlüfte
Rühren euch leicht,

Wie die Finger der Künstlerin
Heilige Saiten.

Gero von Mahnke atmete tief 
ein. Götterlüfte. Der gestrige 
Tag war hart gewesen. Bevor er 
in die Bank ging, wollte er noch 
einmal die Akropolis sehen, den 
Sitz von Athene und ihren Ge-
fährten, deren Geschichte und 
Geschichten er seit Kindertagen 
liebte.

Auf dem Syntagma-Platz folg-
te ihm eine Gruppe bettelnder 
Kinder, vier Buben und ein Mäd-
chen, alle barfuß und verdreckt, 
die Augen verklebt, die Hände zu 
ihm ausgestreckt, trotzdem wach 
und vorsichtig, immer einen 
Meter Abstand einhaltend. Für 
einen Augenblick befürchtete er, 
schwach zu werden und ihnen 
ein paar Münzen in die Hände 
zu drücken. In diesen Zeiten hal-
fen keine milden Gaben. Nur die 
großen, die energischen Schritte 
würden Griechenland retten. Das 
Neue Europa konnte nicht mit 
Almosen errichtet werden. Es 
verlangte Opfer von allen. Nie-
mand wusste dies besser als er.

Er drehte sich um und ging mit 
schnellen Schritten zum Aus-
gang des Platzes. Die hungrigen 
Kinder folgten ihm schweigend 
und ließen ihn dabei keine Se-
kunde aus den Augen. Gero von 
Mahnke schüttelte energisch den 
Kopf: Von ihm war nichts zu er-
warten. Er zog den Hyperion aus 
der Tasche, schlug eine Seite auf 
und las:.

Wolfgang Schorlau: Der grosse Plan. ISBN: 

978-3-462-04667-0, 448 Seiten, 14,99 €, © 

2018, Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln
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Wie haß ich dagegen alle die 
Barbaren, die sich einbilden, sie 
seien weise, weil sie kein Herz 
mehr haben, alle die rohen Un-
holde, die tausendfältig die ju-
gendliche Schönheit töten und 
zerstören mit ihrer kleinen un-
vernünftigen Mannszucht!

Von jugendlicher Schönheit 
konnte bei den Kindern wahr-
lich keine Rede sein. Dazu wa-
ren sie zu dünn und zu dreckig. 
Ihre Haltung wirkte weder edel 
noch aufrecht, sondern lauernd, 
hinterhältig und ständig bereit 
zu plötzlicher Flucht. Mit den 
heroischen griechischen Skulp-
turen, die er in Winkelmanns 
Büchern bewunderte, hatten die-
se Straßenkinder nicht einmal 
eine entfernte Ähnlichkeit. Sie 
umringten ihn schweigend und 
sahen zu, wie er das Buch wieder 
zurück in die Seitentasche steck-
te. Dann zog er mit der Rechten 
einige Münzen hervor und warf 
sie in hohem Bogen, so weit er 
konnte. Einen Augenblick lang 
blickte er den rennenden und 
sich balgenden Kindern nach 
und ging weiter.

Er war jemand, der ein Herz 
hatte, das war nun bewiesen.

In dem Gebüsch auf der an-
deren Seite des Platzes erho-
ben sich einige Gestalten und 
schlurften eilig auf die andere 
Straßenseite. Es gab so viele 
Flüchtlinge in Athen. Niemand 
kannte ihre genaue Zahl; sie ka-
men aus dem Norden und dem 
Osten, die Verwaltung hatte es 
aufgegeben, sie zu zählen und 
sie zu ernähren.

In langen Schritten ging er 
bergab an der Kathedrale Mariä 
Verkündigung vorbei. Die meis-
ten der kleinen Geschäfte hatten 
die Türen und Fenster verram-
melt. Die Eigentümer fanden 
schon lange keine Kunden mehr 
in Zeiten wie diesen. Viele hatten 
schon in den letzten Jahren die 
Türen endgültig geschlossen und 
waren zu Verwandten auf die In-
seln oder aufs Land gezogen, wo 
sie ihnen gegen Kost und Logis 

in der Landwirtschaft oder beim 
Fischfang halfen.

Doch das Licht! Wo gab es 
ein solch gleißendes Licht? Es 
übertraf jede Beschreibung im 
Baedeker. Warm und klar, einzig 
dazu geschaffen, die Akropolis 
zu bestrahlen. Gero von Mahnke 
blieb stehen und sah zu ihr hin-
auf. Er war nur ein kleines Rad in 
der Geschichte, eine Geschichte, 
die schon so viele Tausend Jahre 
andauerte, und wenn Athen nun 
eine Phase der Prüfung durchlitt, 
würde die Stadt später, wenn al-
les überstanden war, strahlender 
denn je auferstehen.

Er mochte die Plaka, die 
Altstadt mit ihren Gassen und 
Tavernen, dem Geruch von ge-
grilltem Fleisch und Gemüse, er 
mochte die Zitronen und Apfel-
sinen,	das	Lammleisch	und	das	
gebratene Zicklein. Er mochte 
sogar die Griechen.

Gero von Mahnke reckte sich. 
Er sprach Alt- und mittlerwei-
le dank des Unterrichts, den er 
bei Sophia nahm, ganz passabel 
Neugriechisch. Er verstand die 
Lockrufe der Türsteher vor den 
Restaurants, doch die meisten 
von ihnen sprachen ihn ohnehin 
auf Deutsch an.

Er wandte sich nach links auf 
den Schotter der Panathenaia-
Straße und atmete noch einmal 
tief den jetzt nach Kiefer rie-
chenden Duft der Agora ein. 
Hier, auf dem alten Marktplatz 
des klassischen Griechenlands, 
fühlte er sich dem Land so nahe 
wie sonst nirgends. Die Vorstel-
lung, dass Aristoteles vor mehr 
als 2000 Jahren genau hier, auf 
demselben Platz, gestanden ha-
ben könnte, beschleunigte seinen 
Puls und ließ ihn die Schultern 
straffen und das Kreuz durchdrü-
cken. Er sah auf den staubigen 
Weg, als könne er den Fußab-
druck des großen Philosophen 
entdecken. Schnell zog er noch 
einmal	seinen	zerledderten	Höl-
derlin aus der Tasche und fuhr 
mit einem Finger zwischen die 
Seiten:

Wer hält das aus, wen reißt 
die schröckende Herrlichkeit des 
Altertums nicht um, wie ein Or-
kan die jungen Wälder umreißt, 
wenn sie ihn ergreift, wie mich, 
und wenn, wie mir, das Element 
ihm fehlt, worin er sich stärkend 
Selbstgefühl erbeuten könnte?

Er trug sein stärkend Selbstge-
fühl sichtbar durch die Stadt. Er 
ging aufrecht in einer makello-
sen Uniform, die SS-Runen am 
Kragenspiegel verschafften ihm 
Abstand und Respekt.

Den Griechen fehlte es noch 
am stärkend Selbstgefühl. Ges-
tern hatte er es wieder erlebt.

Er dachte an den Beginn des 
Balkanfeldzugs. Die Italiener 
hatten Griechenland angegrif-
fen. Doch zunächst wehrten die 
Griechen den Angriff der an 
Feuerkraft weit überlegenen Ita-
liener durch Mut und Tapferkeit 
ab und hätten sie fast wieder aus 
dem Land verjagt. Im letzten 
Augenblick befahl der Führer, 
dem Duce zu Hilfe zu eilen. Die 
Wehrmacht überwältigte die er-
schöpfte griechische Armee, und 
nach wenigen Tagen unterschrie-
ben ihre Generale die Kapitulati-
on. Doch der Führer reichte ih-
nen in einer wahrhaft ritterlichen 
Geste die Hand zur Versöhnung. 
Obwohl sie in einem Blitzkrieg 
besiegt worden waren, lobte er 
ihren Kampfgeist. Auf ausdrück-
lichen Befehl Hitlers verzichtete 
die Wehrmacht darauf, griechi-
sche Gefangene nach Deutsch-
land zu deportieren, sondern ließ 
sie frei. Von Mahnke fand diese 
Geste des Führers edel und eines 
wahren Feldherrn würdig. Man 
hatte den geschlagenen Gene-
ral als neuen Regierungschef 
installiert, ihm für seine neuen 
Aufgaben detaillierte Befehle 
erteilt und ihm genügend Verbin-
dungsofiziere	zur	Seite	gestellt,	
die dafür sorgten, dass diese Be-
fehle auch eingehalten wurden. 
Ein Anfall von Sentimentalität 
trieb von Mahnke einige Tränen 
in die Augen. Das ist das wahre 
nordische Deutschtum, getränkt 
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von Edelmut und Großherzigkeit 
gegenüber einem Volk mit solch 
erhabener Geschichte.

Doch man durfte sich nichts 
vormachen. Dankbarkeit war 
nicht die Sache der Griechen. 
Vielleicht waren sie dazu zu 
sehr Südländer, schon zu sehr 
gemischt mit allerlei Orientali-
schem und dem minderwertigen 
Völkerdurcheinander des Mittel-
meeres. Gero von Mahnke hat-
te an die gesamte Gefolgschaft 
der griechischen Nationalbank 
das Buch In Griechenland. Ein 
Buch aus dem Kriege von Er-
hart Kästner verteilen lassen, des 
Touristen in Uniform. Kästner 
hatte darin den interessanten Ge-
danken entwickelt, die deutschen 
Soldaten seien die eigentlichen 
und würdigen Nachfahren der 
alten Griechen: »… ihre Haa-
re weißblond. Da waren sie, 
die ›blonden Achaier‹ Homers, 
die Helden der Ilias. Wie jene 
stammten sie aus dem Norden, 

wie jene waren sie groß, hell, 
jung, ein Geschlecht, strahlend 
in der Pracht seiner Glieder.«

Von Mahnkes Gesicht verdun-
kelte sich. Undankbar! Die Grie-
chen sind unfähig zu erkennen, 
wie vorteilhaft sie bisher behan-
delt wurden. Immer wieder müs-
sen sie bestraft werden. Es fällt 
uns nicht leicht! Plötzlich tat es 
ihm leid um die Drachmen, die 
er den Kindern auf dem Syntag-
ma-Platz zugeworfen hatte.

Er dachte an den gestrigen Tag 
und ihm wurde kalt, obwohl die 
Sonne nun hoch über der Akro-
polis stand.

1. Der Auftrag
Schneeböen tanzen über die 

spiegelglatte Fahrbahn.
Orangefarbenes Licht zuckt 

über die Fassade eines mehrstö-
ckigen Gebäudes, geworfen von 
unruhigen Straßenlaternen, die 
zwischen den kahlen Bäumen 
die Fahrbahn säumen.

Breite Straße, breite Bürger-
steige.

Berlin.
Nur wenige Autos sind in den 

Parkbuchten am Straßenrand 
abgestellt. Frischer Schnee auf 
Dächern und Kühlerhauben. 
Ein Wagen ist ohne Schnee: ein 
dunkler Van, neues Modell. An 
seinem glänzenden schwarzen 
Lack	 inden	 die	 Schneelocken,	
die die nervösen Windstöße im-
mer wieder hochwirbeln, keinen 
Halt.

Als einziges Fahrzeug parkt 
der Van mit der Breitseite am 
Bürgersteig. Alle anderen Wagen 
stehen mit Heck oder Front in 
Hausrichtung in den markierten 
Buchten.

Eiskristalle auf der Fahrbahn, 
Schnee auf dem Bürgersteig, ge-
frorener brauner Matsch auf den 
Parklächen.	Die	Straße	ist	men-
schenleer.

Der Eingang des mehrstöcki-
gen Hauses ist hell erleuchtet. 
Die schmale Toreinfahrt dane-
ben ist geschlossen. Alle Fenster, 
auch die vergitterten viergeteil-
ten Scheiben im Erdgeschoss, 

sind dunkel.
Die Szenerie schwankt kurz, 

für einen Sekundenbruchteil 
herrscht Dunkelheit. Dann wie-
der Eis und Schnee, Matsch und 
orangefarbenes Licht.

Jetzt stapft ein Mann von 
links ins Bild. Grüne Cargoho-
se, braune, knöchelhohe Stiefel, 
dunkle Steppjacke. Er geht ei-
nige Schritte, dreht sich um und 
winkt. Er lacht. Ovales Gesicht, 
rötliches, kurz geschnittenes 
Haar. Alter: Mitte oder Ende 
zwanzig. Seine Gesten und Be-
wegungen wirken verzögert und 
fahrig. Mit unsicheren Schritten 
überquert er die glatte Straße, be-
tritt den Bürgersteig und geht auf 
den beleuchteten Eingang zu. Er 
scheint eine Klingel zu drücken. 
Wendet sich noch einmal um, 
lacht wieder und hebt die rechte 
Faust mit erhobenem Daumen. 
Dann beugt er Kopf und Rumpf 
und spricht in die Sprechanlage. 
Dabei macht er einen Ausfall-
schritt, um das Gleichgewicht zu 
wahren und stützt sich mit der 
rechten Hand an der Mauer ab. 
Er hält inne, spricht erneut in die 
Gegensprechanlage, dann hebt 
er den Kopf und zuckt mit den 
Schultern.

Er betätigt wieder die Klingel 
und wartet lauschend. Schließ-
lich wendet der Mann sich ab und 
geht zur Fahrbahnmitte zurück, 
gerät ins Rutschen und bleibt 
sofort mit ausgebreiteten Armen 
stehen, kann das Gleichgewicht 
halten, zögert, lässt den rechten 
Arm sinken, zieht ein Tuch aus 
der Tasche und schnäuzt sich. 
Und lacht.

Jetzt taucht im Hintergrund 
von rechts eine Frau auf. Sie 
geht mit schnellen Schritten den 
Bürgersteig entlang. Ihr Pfer-
deschwanz	 liegt	 hin	 und	 her:	
rechts, links, rechts, links. Zwei 
parkende Autos verdecken ih-
ren Körper, doch die Schultern 
und der Kopf mit dem pendeln-
den Pferdeschwanz sind gut zu 
erkennen: rechts, links, rechts, 
links. Für einen Augenblick wird 
zwischen den Parklücken ihre 
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ganze Gestalt sichtbar. Jeans, 
Stiefel, ein dunkler Parka mit 
pelzgefasster Kapuze, um den 
Hals ein Wollschal gewickelt. 
Die hellen Lampen am Eingang 
des mehrstöckigen Gebäudes 
beleuchten Kopf und Gesicht: 
Anfang dreißig, vielleicht Mitte 
dreißig. Sie trägt eine Umhänge-
tasche, vermutlich aus Leder, die 
sie mit der rechten Hand fest an 
sich drückt.

Der Mann in der Mitte der 
Straße dreht sich mit einem Ruck 
um, schwankt, ruft der Frau et-
was zu, rutscht auf dem Eis aus, 
rudert mit den Armen und stürzt.

Ein Audi versperrt den Blick 
auf Beine und Oberkörper der 
Frau, die zielstrebig auf dem 
Bürgersteig weitergeht. Sie 
blickt geradeaus, als habe sie den 
Betrunkenen nicht gesehen. Eine 
Straßenlampe überblendet für ei-
nen kurzen Augenblick und wirft 
gleißendes Licht auf sie. Der 
blonde Pferdeschwanz schwingt 
in energischer Bewegung weiter 
hin und her. Die Frau geht an 
einem weißen Mercedes vorbei, 
dann verschwindet sie hinter 
dem dunklen Van.

Zwei Sekunden.
Drei Sekunden.
Sie taucht auf der anderen Sei-

te nicht wieder auf.
Vier.
Fünf Sekunden.
Nichts.
Die Frau bleibt verschwunden.
Der Betrunkene hat sich auf-

gerappelt, blickt sich um nach 
der Frau, zuckt mit den Achseln, 
klopft sich den Schnee von der 
Hose, winkt wieder, kommt la-
chend näher und verschwindet 
auf der rechten Seite aus dem 
Bild. Plötzlich scheint die ganze 
Szenerie nach oben zu kippen, 
der Bildschirm wird dunkel, kurz 
lackert	das	orangefarbene	Licht	
noch einmal auf und erlischt so-
fort wieder, dann erscheint ein 
blauer Screen mit Programm-
symbolen.

❖ ❖ ❖

»Das ist alles, was wir haben.«

Der blaue Anzug neben ihm 
stand	auf.	Dengler	iel	der	Name	
nicht mehr ein. Er berührte seine 
Schläfe mit den Fingern und är-
gerte sich, dass er sich nicht an 
den Namen des Mannes erinnern 
konnte, mit dem er immerhin seit 
fast einer Stunde in diesem Be-
sprechungszimmer saß.

Ließ ihn sein Gedächtnis im 
Stich, oder lag es daran, dass ihm 
dieser Mensch vom ersten Au-
genblick an unsympathisch war?

Er nutzte das Halbdunkel des 
Raumes, um die Visitenkarte 
zu betrachten, die er neben sein 
kleines schwarzes Notizbuch ge-
legt hatte.

Hans-Martin Schuster
Persönlicher Referent 

des Ministers
Auswärtiges Amt 

der Bundesrepublik Deutschland
Werderscher Markt 1, Berlin

Natürlich. Schuster. Hans-
Martin Schuster.

Schuster ließ die Rollos hoch-
fahren. Er trat an die Konsole 
mit dem Receiver, löste ein Ka-
bel vom Laptop und klappte das 
Gerät zusammen. Er hob die 
Fernbedienung und schaltete den 
großen Bildschirm an der Wand 
aus und trat ans Fenster. Mit dem 
Rücken lehnte er sich gegen die 
große Panoramascheibe.

»Das ist das letzte Lebens-
zeichen unserer Mitarbeiterin. 
Seither hat sie niemand mehr 
gesehen.«

»Außer ihren Entführern.«
Schuster runzelte verärgert die 

Stirn. »Niemand aus dem Au-
ßenministerium hat sie seither 
gesehen. Ihre Eltern nicht, ihr 
Verlobter nicht, niemand.«

Dengler betrachtete den Mann. 
Schuster hatte eine Stirnglatze, 
die in der Mitte seines Schädels 
endete und deren Grenze sich ak-
kurat vom rechten bis zum linken 
Ohrläppchen zog. Auf dem Hin-
terkopf wucherte kurz geschnit-
tenes, dichtes braunes Haar, das 
an den Seiten in längere Kotelet-
ten und schließlich in einem kurz 
geschnittenen Kinnbart münde-

te. Durch die Halbglatze wirkte 
die Stirn hoch, doch wurde das 
Gesicht nach unten breiter, das 
Kinn war wuchtig und sonderbar 
groß in dem ansonsten schma-
len Gesicht. Schusters Lippen, 
gerahmt von dem braunen Bart, 
waren voll und rot, als hätte er 
Lippenstift aufgetragen. Seine 
Augen hinter den dicken Gläsern 
einer massiven altmodischen 
Brille wirkten starr.

»Wer ist der Mann auf dem Vi-
deo?«, fragte Dengler.

»Ein Ire.«
»Ein Ire?«
»Das Gebäude, das Sie in dem 

Video gesehen haben, ist die iri-
sche Botschaft. Der Mann heißt 
Ken McKinley. Er ist mit einem 
Kumpel für ein Saufwochenen-
de von Dublin nach Berlin ge-
logen.	Wollten	 nach	Kreuzberg	
und haben in der Jägerstraße 
haltgemacht. Der Kumpel saß 
in einem Mietwagen auf der 
anderen	 Straßenseite	 und	 ilmte	
das Ganze mit seinem Handy. 
McKinley ging zum Eingang der 
Botschaft und fragte den Pfört-
ner nach je einem Guinness für 
sich und seinen Freund. Scheint 
öfter vorzukommen in der iri-
schen Botschaft, hat der Pförtner 
ausgesagt.«

»Haben die beiden etwas mit 
dem Verschwinden Ihrer Mitar-
beiterin zu tun?«

Schuster schüttelte den Kopf. 
»Das Bundeskriminalamt und 
die irische Polizei haben die bei-
den überprüft. Sie sind harmlos. 
Irische Jungs, die mit einem Bil-
liglieger	nach	Berlin	gekommen	
sind und sich hier zwei oder drei 
Tage die Kante gegeben haben.«

»Was erwarten Sie von mir?«
Schuster rückte mit beiden 

Händen die Krawatte zurecht.
»Ich erwarte gar nichts«, sag-

te er. »Der Minister erwartet. 
Er braucht jemanden, der einen 
unabhängigen Blick auf die Er-
mittlungen der Polizei wirft. Sie, 
Herr Dengler, sollen die Ermitt-
lungen kritisch begleiten. Das 
Auswärtige Amt braucht einen 
eigenen Standpunkt, damit das 
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Innenministerium und das BKA 
uns nicht an der Nase herumfüh-
ren. Sie sollen uns helfen, diesen 
eigenen Standpunkt zu entwi-
ckeln. Wir wollen die richtigen 
Fragen stellen, dafür will der 
Minister Sie.«

Er verzog sein Gesicht zu ei-
ner Grimasse, als wolle er Deng-
ler klarmachen, dass dies nicht 
seine Idee gewesen war.

»Bekomme ich Zugang zu den 
Ermittlungsakten?«

»Sie bekommen alle Unterla-
gen, die wir auch haben.«

»Ich brauche einen Ausweis, 
der mich als Mitarbeiter des Aus-
wärtigen Amts ausweist.«

»Auf keinen Fall!« Schuster 
schnappte nach Luft.

»Dann erklären Sie mir bitte, 
wie ich Befragungen durchfüh-
ren soll. Ich benötige einen Aus-
weis, damit die Leute mit mir 
reden.«

Schuster bewegte seine rechte 
Hand abwehrend hin und her und 
starrte Georg Dengler mit seinen 
vergrößerten Augen an: »Nein, 
nein! So etwas steht nur Mitar-
beitern zu. Das regeln die Vor-
schriften ganz eindeutig. Haben 
wir uns verstanden?«

Georg Dengler stand auf. »Es 
ist immer wieder schön, in Ber-
lin zu sein«, sagte er. Er dachte 
an den chronischen Minusbetrag 
auf seinem Konto bei der BW 
Bank. »Schade«, sagte er, »unter 
diesen Umständen … Sie müs-

sen sich einen anderen suchen.«
Schusters Starre wich einem 

höhnischen Grinsen. »Dann ist 
das ja auch geklärt. Wir erstat-
ten Ihnen selbstverständlich die 
Fahrtkosten von Stuttgart nach 
Berlin und zurück; in der Höhe 
eines Bahntickets, zweite Klasse 
selbstverständlich.«

Stille.
Was für ein Arschloch.
Dengler stand auf.
In diesem Augenblick klopfte 

es einmal kurz an die Tür, die 
sofort aufging, und der Außen-
minister trat ein. Er beachtete 
Schuster nicht, ging auf Dengler 
zu, beide Hände ausgestreckt. 
Er zog Denglers rechte Hand zu 
sich und drückte sie fest, als habe 
er endlich einen lang vermissten 
Freund wiedergefunden.

»Ich bin so froh, dass Sie uns 
helfen wollen.«

Der Außenminister sah Deng-
ler direkt in die Augen. Der 
Mann lächelte. Ein warmes Lä-
cheln, das nicht nur die Mund-
winkel verzog, sondern auch 
die Augenpartie in freundliche 
Falten legte. Der Mann gab ihm 
das Gefühl, als sei die Begeg-
nung mit ihm, dem kleinen, un-
bedeutenden Privatermittler aus 
Stuttgart, der Höhepunkt seiner 
Außenministerkarriere.

»Bitte setzen Sie sich doch!«
Er berührte Dengler kurz 

am Arm, ein herzlicher, kurzer 
Druck nur, als würden sie sich 

seit vielen Jahren kennen. Dann 
setzte er sich Dengler gegenüber 
und sah ihm offen ins Gesicht, 
immer noch mit diesem gewin-
nenden Lächeln.

»Geht es Ihnen gut? Hat man 
Ihnen einen Kaffee angeboten?«

Er blickte auf das Ensemble 
unbenutzter Tassen in der Mitte 
des Besprechungstischs.

»Offenbar nicht. Wie mögen 
Sie ihn am liebsten?«

»Ein doppelter Espresso wäre 
jetzt genau richtig. Wenn ich 
dazu ein wenig Milch extra …«

Ein kurzer Blick zu Schuster, 
der sich an seinem Platz vor dem 
Fenster nicht gerührt hatte und in 
eine Art Schockstarre verfallen 
war. Jetzt schien er daraus zu er-
wachen, denn er fuhr sich mit ei-
ner schnellen Bewegung durchs 
Gesicht. »Natürlich, sofort«, 
sagte er und hastete zur Tür.

Georg Dengler war über-
rascht. Der Außenminister war 
kleiner, als er im Fernsehen 
wirkte, stämmiger, untersetz-
ter. Das weiße Haar, sorgfältig 
gescheitelt, dominierte das Ge-
sicht, und die große dunkle Bril-
le unterstrich den Eindruck von 
Ernsthaftigkeit und Seriosität. 
Er trug wie Schuster einen dun-
kelblauen Anzug, nur teurer und 
besser sitzend, dazu ein weißes 
Hemd mit roter Krawatte.

»Ich bin wirklich froh, dass 
Sie für uns arbeiten werden«, 
sagte er. ...

Toni Huber liest

Dienstag, 14 August um 19.30 Uhr: Musikklub Knust, 
Neuer Kamp 30 (U-Bahn Feldstraße)

Der hlz-Lesespaß war im letzten Jahr von ihm: Mit ei-
nigen Kurzgeschichten aus seinem Buch Bogotá führ-
te uns der Hamburger Schriftsteller und VHS-Dozent 
Toni Huber nach Kolumbien (vgl. hlz 7-8/2017). Jetzt 
lädt er zu einer Veranstaltung in den Musikklub Knust, 
um aus Bogotá und seinem neuen Buch vom Stellma-
cher (Verlag der blaue reiter) zu lesen.

Musik:  Ulrich Kodjo Wendt * 
(Diatonisches Knopfakkordeon)

* bekannt geworden durch die Musik zu vier Filmen von Fatih Akin

Toni Huber: Bogotá. 
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